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dig sein. Opfer an Geld, Opfer-an Zeit, Opfer an Mei-
nungen, vor denen niemand zuriickweichen darf. Ich
mache mir jedoch keine Illusionen. Die Aufgabe wird
weniger leicht, die Schwierigkeiten werden grofer und
die Hindernisse zahlreicher sein als mancher sich denken
mag. Um zum Ziele zu gelangen, braucht es Zahigkeit
und Ausdauer. Die Schweizerische Offiziersgesellschuft
und der Schweizerische Unteroffiziersverband werden
eine groBe Rolle zu spielen haben, um uns zu helfen. Wir
zdhlen aber vertrauensvoll auf ihre Mitarbeit, der wir
zudem gewiB sind. Auch von jedem Biirger, ob Soldat
oder nicht, verlangen wir das Seine. Denn die eigentliche
Stéiirke einer Armee liegt in ihrem Geist und dieser wur-
zelt im Volke. Das ist eigentlich selbstverstiandlich und
trifft bei uns noch viel mehr zu als irgend anderswo.
Hiiten wir uns, dies zu vergessen: wir wiirden sonst auf
Sand bauen. In der Schweiz darf die Armee weder eine
Kaste noch eine Klasse noch eine Gruppe, am wenigsten
aber ein Staat im Staate sein; sie ist und soll der mili-
tiarische Ausdruck der ganzen Nation bleiben. Sie ist die
groBe Erzieherin unseres Volkes, der Tiegel, in dem sich
die Verschmelzung der 25 kleinen eidgenodssischen Re-
publiken zu einem Staat vollzieht. Moge sich die Armee
niemals vom Volke und dieses niemals von der Armee
entfernen!

In den gegenwirtigen Zeiten hat das Volk selbst be-
stindig zu kdmpfen. Mochte es doch mehr in soldati-
schem Geiste denken. Schwierigkeiten, Entbehrungen,
Unruhe und Leiden werden . ihm nicht erspart bleiben:
die Zukunft wird hart sein. Um sie ertragen und iiber-
winden zu konnen, bedarf es einer strengen Zucht, die
einen aufrichtigen Opfersinn zeitigt. Wenn wir in un-
serm Egoismus, unsern kleinlichen Sorgen, unsern be-
grenzten Interessen, unsern Klassenunterschieden und
unsern materiellen Auseinandersetzungen verharren, sind
wir verloren. »

*

Die prachtigen Worte unseres so sympathischen
Landesvaters wurden trefflich erginzt durch die nicht
weniger herzlich aufgenommene Ansprache von Oberst
Bircher, Prasident der Schweiz. Offiziersgesellschaft. In
heimeliger, urchiger Aargauer Mundart fiihrte er aus, wie
notwendig es sei, auch in aller Zukunft uns der Notwen-
digkeit des treuen Schutzes fiir Land und Volk bewuf}t
zu sein unter Ablehnung des fremden Giftes, das in die
Volksseele getriufelt werden will und sie verderben soll.
So, wie der Grenzsoldat von 1914—1918 treu und unent-
wegt auf seinem Posten stand, so wird die Armee auch
weiterhin ihre Pfilicht erfiillen und das Schweizervolk
wird mit dem gesunden Sinn, den es durch alle Jahr-
hunderte hindurch bewiesen hat, festhalten an dem, was
ihm frommt und ablehnen, was ihm Leid und Ungemach
bringen konnte.

Mit dem Absingen der Nationalhymne endete die
wiirdevolle Feier. Unter Trommel- und Pfeifenklang
eines Basler Trommelkorps stromten die begeisterten
Schweizer und Schweizerinnen zuriick nach der Caque-
relle zu einem einfachen Soldatenessen und zu gemiif-
lichem Lagerleben. Es war ein herrlicher Tag, der Tag
von Les Rangiers! M.

Zur kiinftigen Unteroffiziersausbildung
(Fortsetzung und SchluB.)

Unsere Forderung, die Unteroffiziere der obligatori-
schen SchieBpflicht zu.entheben und fiir sie dafiir das
Obligatorium zum Besuch von auBerdienstlichen Uebun-
gen zu schaffen, die der Forderung der Fiihrer- und
Vorgesetzteneigenschaften dienen, ist neu. Sie scheint

auf den ersten Blick Gefahren fiir die Entwicklung des
schweizerischen SchieBwesens in sich zu schlieBen und
auch grolle Schwierigkeiten zu bieten hinsichtlich der
Durchfiihrung ihres zweiten Teils. Beide Bedenken sind
nach meiner Ansicht nicht berechtigt und nicht von aus-
schlaggebender Bedeutung.

Der Schweiz. Schiitzenverein hat schon bis heute bei

passenden Gelegenheiten dariiber Klage gefiihrt, dal in
den Vorstinden der Schiitzenvereine und namentlich in

den leitenden Chargen des Prisidenten und des Schiit-
zenmeisters zu wenig Offiziere und Unteroffiziere tétig
seien. Sind durch diese Tatsache fiir die Entwicklung
des fireiwilligen SchieBwesens schwere Unzukommlich-
keiten oder katastrophale Folgen hervorgerufen worden?
Ich glaube nicht. Wenn auf die Ergebnisse der Erfiillung
der obligatorischen SchieBpflicht neben denienigen der
Eidg. Schiitzenfeste und der FeldsektionswettschieBen
abgestellt werden darf, so ergibt sich aus ihnen doch
wohl die Tatsache, daB sich das SchieBwesen aufBler
Dienst in einer aufsteigenden Linie bewegt, die durch
kleinere Schwankungen nicht beeintrichtigt werden kann.
Die Ausbildung schwacher Schiitzen ist nicht in erster
Linie eine Angelegenheit des militdrischen Grades, son-
dern eine solche der Sorgfalt und der Geduld. Auch der
nicht gradierte Schiitzenmeister wird in der Ausbildung
schwacher Schiitzen gldnzende Resultate erzielen kon-
nen, wenn er sich bemiiht, jeden einzelnen derselben in
sorgfiltige individuelle Behandlung zu nehmen, ihn auf
Fehler aufmerksam zu machen, ihm Unarten abzuge-
wohnen und ihm Vertrauen zur Waffe zu vermitteln.
Eine GroBizahl unserer Schiitzenvereine ist lingst iiber
das ihknen vom Eidg. Militirdepartement gesteckte Ziel
der Erhaltung einer feldtiichtigen SchieBkunst hinaus-
gedrungen auf das Gebiet des Sportschiitzentums, das in
der Erziehung zum feinsten Prézisionsschul Befriedi-
gung sucht und damit weit iiber den militdrischen Rah-
men hinauswichst. Die Kraft des Unteroffizierskorps
diesein hochgeschraubten, verfeinerten und iiber die mili-
tarischen Bediirfnisse und Erfordernisse hinausstreben-
den einseitigen Ziel zu widmen unter Vernachldssigung
des iibrigen durchaus notwendigen und vielseitigen fiih-
rermdfBigen Konnens scheint mir unlogisch und nicht im
Interesse der Armee liegend zu sein.

Die Liebe und Begeisterung fiir das SchieBen liegt
dem Schweizer zu sehr im Blut, als dafl bei der Auf-
hebung der obligatorischen SchieBpflicht fiir Unteroffi-
ziere eine Entfremdung derselben von der SchieBkunst
zu befiirchten wire. Wer es sich irgendwie leisten kann,
der wird auch nach der neuen Ordnung der Dinge sei-
nem Schiitzenverein weiterhin angehoren und sowohl
sein fritheres Obligatorium auf freiwilliger Basis weiter
erfiillen, wie auch dariiber hinaus seiner SchieBfreude in
praktischer Weise Ausdruck verleihen. Der Prozentsatz
der Unteroffiziere, die dem SchieBwesen treu bleiben,
wird nach meiner Ansicht erfreulich hoch stehen und die
Zahl derjenigen, die in Schiitzenvereinen an leitender
Stelle stehen, diirfte kaum wesentlich zuriickgehen. Viel-
leicht wird sie sogar nach Aufhebung des Zwanges eher
wachsen. Auf alle Fille scheint mir das eine festzuste-
hen: daB der Schweiz. Schiitzenverein und mit ihm die
schweizerische SchieBkunst durch die von uns gefor-
derte Neuordnung der Dinge in keiner Weise gefihrdet
werden, wohl aber damit der Armee ein aullerordent-
licher Dienst erwiesen wird, wenn das Unteroffiziers-
korps, «das Riickgrat der Armee» (General Wille), das
« Gerippe der Armee » (Oberkkdt. Steinbuch), das « Salz
der Truppe» (Oberstkkdt. Wille) in ernsthafter Weise
durch gesetzliche MaBnahmen dazu verhalten wird, nicht
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einseitig die personliche SchieBkunst, sondern ein recht
vielseitiges Fiihrertum auf der Hohe zu erhalten. Die
allzulang befolgte biliige Praxis, iiber das Ungeniigen
der Unteroffiziere zu klagen, oder auch nach bodenstéin-
diger Schweizerart dariiber zu schimpfen, darf nicht
weiterhin befolgt werden, solange angesichts der kom-
menden und von uns als ungeniigend taxierten Vorbil-
dung bei der Truppe nicht jede auBlerdienstlich sich bie-
tende Mogliclikeit der umfassenden Weiterbildung mit
allem Ernst ausgebeutet worden ist.

Unsere Forderung entspringt weder einer Gering-
schatzung des SchieBwesens, noch bedeutet sie einen
Angriff auf den um dasselbe hochverdienten Schweiz.
Schiitzenverein. Von der Notwendigkeit und der Bedeu-
tung guter SchieBleistungen in der Armee sind wir Un-
teroffiziere, die wir auch in unsern Sektionen das Schie-
Ben mit Begeisterung pflegen, vollauf iiberzeugt und dem
méachtigen Landesverband der Schiitzen irgendwie scha-
den zu wollen, liegt auch nicht im entferntesten in unse-
rer Absicht. Aber ohne dall ein ganz energischer Schritt
unternommen wird zugunsten der Unteroffiziersausbil-
dung, kommen wir nicht aus dem Stadium des Unge-
niigens heraus, am allerwenigsten jetzt, wo wir durch
die neue Ausbildungsvorlage enttiuscht worden sind.

Jevor die ganze Frage in ihrem Prinzip entschie-
den ist, widre es wohll verfriiht, sich eingehend mit der
zu treffenden Organisation im einzelnen zu befassen.
Wenn ich nachstehend einige Gesichtspunkte beriihre, so
geschieht dies nur, um damit der Ueberzeugung Aus-

druck zu geben, dali die Durchfithrung der Forderung'

nicht vor uniiberwindlichen praktischen Hindernissen
steht, So gut wie die Organisation des SchieBwesens
auBer Dienst durch Bildung vieler Hunderter von Schiit-
zenvereinen sich hat machen und zu einer anerkennens-
werten Hohe der Leistungsfahigkeit hat entwickeln las-
sen, wird es auch moglich. werden, dem Obligatorium
der unteroifiziersmafBigen Weiterbildung zum Durch-
bruch zu verhelfen. Dall die Unteroffiziersvereine nicht
imstande sein sollen diese Aufgabe zu erfiillen, das kann
nur derjenige behaupten, dem der Einblick in die aufer-
dienstliche Arbeit der Unteroffiziere fehlt. Auf viollstin-
dig freiwilliger Basis hat der Schweiz. Unteroffiziersver-
band schon bis heute in dieser Richtung prichtige Re-
sultate erreicht. Aus dem Stadium bloBer Vereinigungen
mit vorzugsweise gesellschaftlichen Zwecken sind unsere
Unteroffizierssektionen in ihrer iiberwiegenden Mehrzahl
schon ldngst hinausgewachsen zu Organisationen, die in
der Weiterbildung ihrer Mitglieder gute Arbeit leisten.
Es fallt uns nicht ein, uns in Lobhudeleien in eigener
Sache zu ergehen. Zeugnisse von Offizieren aller Grade
bis zuoberst hinauf stehen uns genug zur Verfiigung,
die anerkennen, daR in unsern Sektionen in der Entwick-
lung der Fiihrereigenschaften und der Forderung tech-
nischer und erzieherischer Fiahigkeiten flotte Arbeit ge-
leistet wird. Es mag die Feststellung eines Divisions-
kommandanten anlaBlich eines unserer diesjdhrigen kan-
tonalen Unteroffizierstage geniigen, dall der zutage ge-
tretene Appell der Unteroffiziere weit iiber demjenigen
gestanden habe, was am Ende einer Rekrutenschule er-
wartet werden diirfe.

Die Erfiillung unserer Forderung bedingt eine
wesentliche Steigerung der Zahl der Unteroffizierssek-
tionen. Man gebe dem Schweiz. Unteroffiziersverband
zwei Jahre Zeit, um die heute vorhandene Zahl von 107
iiber das ganze Land verteilten Sektionen (1930: 94 Sek-
tionen) so zu vermehren, daB ein liickenloses Netz ge-
bildet und die Einzugsgebiete der einzelnen Sektionen
so reduziert werden konnen, daBl ein ersprieBliches

Schaffen moglich ist. Man biete uns in dieser Zeit die
Moglichkeit, die Offiziersgesellschaften fiir die Mitarbeit
und die Uebernahme der Uebungsleitung zu gewinnen
und entschlieBe sich dazu, die geringen Bahnauslagen
an die Uebungsteilnehmer zuriickzuvergiiten, die bei Ab-
solvierung der obligatorischen Uebungen notwendig wer-
den. Zwei Jahre Zeit zur Vorbereitung werden geniigen,
um eine Organisation zu schaffen, die leistungs- und ent-
wicklungsfihig ist. ‘

Das beinahe allgemeine Urteil unserer Uebungsleiter
von Felddienstiibungen auBer Dienst lautet: wir haben
auch fiir uns aus diesen Uebungen, die nicht nur fiir
Unteroffiziere, sondern auch fiir junge Offiziere sollten
obligatorisch erklirt werden konnen, auBerordentlich viel
gelernt. Ein enger Zusammenschlu von Offiziersgesell-
schaften und Unteroffiziersvereinen und zielbewuBte Zu-
sammenarbeit an der Ausbildung des Kaders miilite ganz
erfreuliche Erfolge zeitigen. Davon bin ich vollauf iiber-
zeugt und das ist auch durch die Praxis schon in zahl-
reichen Fillen bestédtigt worden. Eine iibermiBige Bean-
spruchung der Unteroffiziere aber liegt nicht darin, daf
sie zwischen zwei Wiederholungskursen drin verpflich-
tet werden, an drei ganztdgigen Uebungen sich zu be-
teiligen. Ich zweifle auch nicht daran, daB die Zahl der-
jenigen Unteroffiziere sich wesentlich steigern wird, die
sich bereit erkldren, den die Uebungen organisierenden
Unteroffiziersvereinen als Mitglieder beizutreten und
sich dort weiterhin auf freiwilliger Basis in ihrem Kon-
nen fortzubilden. )

Etwas muf geschehen! Der Wille, gute Arbeit zu
leisten, ist im Unteroffizierskorps in hohem MaBe vor-
handen. Es ist zu Opfern bereit, weil es sich dessen
wohl bewuBt ist, daB die kurze Ausbildungszeit nicht
geniigt, um ihm die Hohe des Konnens zu vermitteln, die
fiir das Kriegsgeniigen notwendig ist. Wenn der gute
Wille und das Streben, ein gutes unteres Kader heran-
zuziehen, oben in gleich hohem MaBe vorhanden ist,
dann werden sie sich nicht in schénen Worten er-
schépfen und nicht vor finanziellen Bedenken unter-
geordneter Natur haltmachen, sondern zu Taten schrei-
ten, die ohne Schaden fiir die Armee nicht mehr auf-
geschoben werden diirfen. M.

Kameradschaft Von Lt. H. A. Wagner

Die Unteroffiziersschule fiir Fahrende Mitrailleure
in Luzern hatte begonnen. Tagtdglich wurde geturnt, ge-
drillt, Theorie gequetscht, — es war eine Lust zu leben!

Neben uns bemiihte sich gleichzeitig ein « Sand-
hasenklub », in die Geheimnisse der Gruppenfiihrung ein-
zudringen.

Wir kamen uns neben den « FuBsoldaten » ordentlich
erhaben vor! Warum eigentlich, ist mir heute noch un-
klar. Wir steckten in der genau gleichen « Schale» wie
sie, unsere Karabiner waren sogar kiirzer als ihre Ge-
wehre, — die Bajonette nicht einen Millimeter ldnger!
Abends hatten sie meist schon Ausgang, wihrend wir
noch «Pferdebidlge hobelten ». Nachts schnarchten sie
munter drauf los, wdhrend wir auf leisen Sohlen ge-
spenstisch durch die Stille schlichen und « Bollen jag-
ten ». Friithmorgens drehten sie sich noch wohlig in ihren
« Kihnen », wenn wir schon ldngst im Stall rumorten
und unsern Vierbeinern Heu, Wasser und Hafer ser-
vierten.

Keine Frage, — sie hatten’s schoner! Und dennoch
fiihlten wir uns bemiiBigt, ebenso zweck- als respektlos
zu lacheln, wenn wir ihnen begegneten, einfach deshalb,
weil wir « Fahrmiter » waren, und sie eben «blofl » — —
« Muttenstiipfer »! Einen tiefern, stichhaltigen Grund fiir



	Zur künftigen Unteroffiziersausbildung [Schluss]

